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D iese Woche fing nicht gut an
für das Ansehen der Professo-

renschaft hier zu Lande. In der
sonst eher als professorenfreund-
lich einzustufenden „Frankfurter
Allgemeinen Zeitung“ waren zwei
Artikel zu lesen, die einen wieder
einmal traurig stimmen konnten,
über dieses, unser Land – denWis-
senschaftsstandort Deutschland.
Erst wird dort über den Klima-

forscher Gerald Haug berichtet,
der gestern den Leibniz-Preis, die-
sen höchstdotierten und angese-
hensten Preis der Deutschen For-
schungsgemeinschaft verliehen be-
kam für seineArbeitenüberdieKli-
mageschichte. Das Besondere an
dem Fall ist, dass sich Haug ent-
schieden hat, nicht am GeoFor-
schungszentrum der Helmholtz-
Gemeinschaft in Potsdam zu blei-
ben, sondern zur Eidgenössischen
Technischen Hochschule (ETH)
nach Zürich zu wechseln. Die
Gründe für diese Entscheidung
sind mir durchaus verständlich
– er will Geld, viel Geld zum For-
schen, ohne dafür Anträge schrei-
ben zumüssen, und keine Bürokra-
tie. Freiheit, nur das zu tun, was
uns am meisten Spaß macht – For-
schen –, sich aber vonkeinemBüro-
kraten über die Schulter gucken
lassenmüssen.Daswollenwir alle.

Verglichen mit uns armen Uni-
versitätsforschern schwimmt die
Helmholtz-Gesellschaft im Geld,
hat vielleicht sogar noch mehr da-
von pro Wissenschaftler als die
Max-Planck-Gesellschaft. Beide ha-
ben ausgezeichnete Wissenschaft-
ler vonWeltrang, beide haben aber
auch viel Mittelmaß und „totes
Holz“, wie man im Englischen
sagt, das weiterhin viel Geld kos-
tet, aber nicht viel leistet und um 17
Uhr den Griffel fallen lässt oder in
Kommissionen seine Machtspiele
treibt.Mandarf dies ja nicht laut sa-
gen, aber am Geld mangelt es den
potenziell glücklichen Forschern
in den deutschen außeruniversitä-
ren Forschungsgesellschaften nun
wirklich nicht. Herrn Haug wurde
die Bürokratie in der Helmholtz-
Gemeinschaft zu viel. An der ETH
glaubt er, weniger davon zu haben
und damit mehr Freiheit. Gut für
ihn! Der internationale Markt um
die besten Köpfe soll entscheiden.
Wer mehr Forschungsmittel, Frei-
heit und Lebensqualität bietet und
weniger bremst durch Bürokratie,
Neid und hemmendes Mittelmaß,
zieht die besten Wissenschaftler
an.Man kannHaug nur gratulieren
und hoffen, dass unser Wissen-
schaftsstandort daraus lernt.
Nur eine Bitte, lieber Herr

Haug: Lehnen Sie die 2,5Millionen
Euro Preisgeld dankend ab und
überlassen Sie es anderen im
Lande der Steuerzahler, die Ihnen
Ihre Universitätsausbildung be-
zahlt haben.Die deutschenUniver-
sitäten brauchen jeden Cent, es
werden ja noch genügend Rappen
zur Verfügung stehen, oder?
Gleichzeitig mit dem Artikel

über Haug, den Leibniz-Preis und
seinen Umzug nach Zürich wurde
in der „FAZ“ nochder aktuelle Ent-
hüllungsroman „Professor Unrat“
besprochen. Hier geht es nicht um
die Leistungseliten, sondern um
die, die ihre Freiheit ausnutzen,
um sich mit Nebentätigkeiten eine
goldene Nase zu verdienen, und
ihre eigentlichen Aufgaben ver-
nachlässigen. Auch dort schneiden
die Professoren, die „viel verdie-
nen,wenig arbeiten“ und „faul, kor-
rupt, gierig“ sind, nicht gerade gut
ab. Immer das gleiche Lied
– Deutschland ist ja bekanntlich
Weltmeister inderDisziplin Sozial-
neid.
Und was ist die Moral von bei-

den Geschichten? Spitzenfor-
schern wird zu wenig Freiheit ge-
währt, dem Mittelmaß unter den
Professoren zu viel, die sie dann
missbrauchen? Vielleicht. Man
kann es nicht allen recht machen,
aber man sollte größtmögliche
Freiheit geben und unnötige Re-
geln und Bürokratie abbauen, da-
mit die Besten sich entfalten kön-
nen. Und doch muss es auch
„checks and balances“ geben, um
Schindluder zu verhindern. Aber
die Eier legende Wollmilchsau ha-
ben selbst die freiesten Wissen-
schaftler noch nicht erfunden.
wissenschaft@handelsblatt.com

DÜSSELDORF. DieVerschluckungs-
zonen (Subduktionszonen) der tekto-
nischenErdplatten sindwichtigeAn-
triebskraft der Plattenbewegung der
Erdkruste. Sie heißen so, weil sich
eine Platte unter die angrenzende
schiebt, wodurch ein tiefer Graben
entsteht. Die größte solche Zone
liegt vor der Pazifikküste Südameri-
kas, wo sich die Nazca-Platte unter
die südamerikanische schiebt.
EineModell-Studie von Forschern

der Nationaluniversität in Canberra
und der Monash-Universität in Mel-
bourne in der Zeitschrift „Nature“be-
schreibt die erdgeschichtliche Ent-
wicklung und Verschiedenheit der
Verschluckungszonen erstmals drei-
dimensional und mit Blick auf die
Ausdehnung der Platten.

Letztere, so Wouter P. Schellart
undKollegen, kontrolliere die Krüm-
mung der Verschluckungszone und
die Geschwindigkeit ihres „Rück-
zugs“. Die Studie mit dreidimensio-
nalen numerischen Modell-Simula-
tionen könnte nicht nur die Krüm-
mung ozeanischer Gräben und der
Bögen vulkanischer Inseln erklären,
sondern vor allem auch die bislang
rätselhafte Entstehung der Anden.
Hochgebirge entstehen sonst eher,
wenn sich zwei Platten in einer Kolli-
sionszone gegenseitig in die Höhe
schieben.
Die Forscher zeigen, dass die

Rückzugsgeschwindigkeit des Ver-
schluckungsgrabens umso schneller
ist, je weniger groß der Rand der un-
tertauchenden Platte ist. Die

schnellste Geschwindigkeit beträgt
6-16 Zentimeter jährlich in der Nähe
desGrabens.Mitwachsender Entfer-
nung davon nimmt auch die Ge-
schwindigkeit der Erdplattenbewe-
gung deutlich ab.
Sehr lange Plattenränder sind im

Zentrum fast unbewegt und entwi-
ckeln eine konvexe (nach außen ge-
wölbte)Geometrie,wie die südameri-
kanische Pazifikküste zeigt. Im Zen-
trum der Verschluckungszone kann
es sogar zu einem leichten Vorrücken
kommen, was die Entstehung der An-
den bewirkt haben dürfte. Zu den Sei-
ten hin (z. B. zur südlichenKüsteChi-
les) wird die Rückzugsgeschwindig-
keit größer, und es entwickelt sich
eine konkave (nach innen gewölbte)
Form der untertauchenden Platte. fk

DÜSSELDORF. Eine in Deutsch-
land zugelassene genveränderte
Mais-Sorte birgtmöglicherweiseGe-
sundheitsrisiken. Französische Wis-
senschaftler des „Committee for In-
dependent Research andGenetic En-
gineering“ (CRIIGEN) kamen nach
einer Neuauswertung von Tierver-
suchsdaten zum Ergebnis, dass „man
nicht schließen könne, dass der gen-
manipulierte Mais MON863 ein si-
cheres Produkt ist“. Die vollständige
Studie wird in der Zeitschrift „Archi-
ves of Environmental Contamination
andToxicology“ veröffentlicht.
Die amerikanische Hersteller-

firma Monsanto hatte für die Zulas-
sung von MON863 bei der Europäi-
schen Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit 2002 entsprechende Daten

eingereicht. In Nordamerika wird
der Mais als Futter- und Lebensmit-
tel bereits angebaut. Er ist seit Januar
2006 für den Import in die EU als Le-
bens- und Futtermittel zugelassen.
MON863 produziert ein Insekten-

gift, das die Pflanze gegen den Schäd-
ling Maiswurzelbohrer resistent
macht. Im Fütterungsversuch mit
Ratten wiesen die Tiere denWissen-
schaftlern zufolge Vergiftungssymp-
tome und Schädigungen an Leber
und Nieren auf. Die Ratten zeigten
außerdem leichte, aber dosisabhän-
gige Wachstumsunterschiede. Der
leitendeAutor der Studie, Gilles-Eric
Séralini von der Universität Caen,
schreibt: „Es gibt erhebliche Mängel
in der statistischen Auswertung der
Studie, wie sie von Monsanto vorge-

legt wurde.“ Monsantos statistische
Methoden seien nicht genau genug
gewesen, „um die Störung in den bio-
chemischen Parametern zu entde-
cken.“ Die Studie geht auf eine Initia-
tive der Umweltschutzorganisation
Greenpeace zurück.
Ein Sprecher des Unternehmens

sagte zu denVorwürfen: „Schonmeh-
rere Male hat Greenpeace versucht,
eine Fütterungsstudie mit MON863
Mais in Frage zu stellen. Die Europäi-
scheBehörde für Lebensmittelsicher-
heit und das Bundesamt für Lebens-
mittelsicherheit (BVL) haben die ge-
samte Fütterungsstudie gründlich ge-
prüft und festgestellt, dass MON863
genauso unbedenklich für Gesund-
heit und Umwelt ist wie herkömmli-
cherMais.“ fk

Soheißt eranderswo
Offenbar leidenDeutsche
besonders andenmusikali-
schenEndlosschleifen im
Hirn. Zumindest hat derBe-
griff „Ohrwurm“ seinenUr-
sprungzweifellos in
Deutschland. Er istmittler-
weile aber als Lehnwort
„earworm“auch imengli-
schenSprachraumhei-
mischgeworden. Für das
Phänomensinddort auch
dieBegriffe „melodyma-
nia“, „song virus“ oder „re-
petunitis“ (von „repeat“=
wiederholen)gebräuchlich.
In der finnischenWikipedia
findet sich „Korvamato“ als
direkteÜbersetzungaus
demDeutschen.DasPhäno-
men ist offensichtlich auch
unserenNachbarnationen
bekannt.Die Franzosen
sprechensehr sachlich von
einer „musiqueobsé-

dante“, einer „zwanghaften
Musik“.Nurwenig poeti-
scher ist derAusdruck „can-
ciónpegadiza“ imSpani-
schen:das „klebrige Lied“.
Die Italiener dagegenwis-
sen,wasMusik anrichten
kann,wennsie voneinem
„tormentone“ sprechen.
Daskommt vom lateini-
schen „tormentum“ , der
Folterbank.

Das tierischeVorbild
Die Insektenaus derOrd-
nungderDermapterawer-
den imVolksmundOhrwür-
mer (auchOhrenschlüpfer
oderOhrenkneifer) ge-
nannt. EinemöglicheErklä-
rung fürdenNamen: Inder
AntikewurdendieTierepul-
verisiert alsMedizin gegen
Taubheit verabreicht.Wäh-
renddiepharmazeutische

Verwendung inVergessen-
heit geriet, bliebder lateini-
scheName„auricula“ (von
auris = Ohr) erhalten.Da
mansichdenNamennicht
anderserklären konnte,
wurdeallgemein angenom-
men,dassdie Tierenachts
inOhren kriechenund sich
dortmit ihren charakteristi-
schenHinterleibszangen
festbeißen, um imGehirn
ihreEier abzulegen.Diese–
jederwissenschaftlichen
Grundlageentbehrende–
Legende ist auch imengli-
schen (earwig) und franzö-
sischen (perce-oreille)
Sprachraumverbreitet. Tat-
sächlich interessieren sich
die inEuropaheimischen
Arten (Forficulina)nicht für
Ohren, sondern fressenwei-
chePflanzenteile, Blatt-
läuseundandereKleinin-
sekten.

F. HOFMANN | DÜSSELDORF

Kaum ein Mensch über 20 würde
sich freiwillig das neue „Tokio Ho-
tel“-Album kaufen. Aber wenn von
tropischen Regenfällen die Rede ist,
kann es auch Erwachsene erwischen:
„Durch denMonsun“will nichtmehr
aus dem Kopf verschwinden. Solch
ein Ohrwurm lauert überall: im Ra-
diowecker oder im Handy-Klingel-
tondes Sitznachbarn imZug. „Die zu-
nehmende Musikberieselung ver-
stärkt dieWirkung vonOhrwürmern
noch“, sagt der Wirtschaftspsycho-
loge James Kellaris von der Universi-
tät Cincinnati, der sich seit Jahren
mit dem Phänomen beschäftigt. Bei-
nahe 98 Prozent der Menschen, so
Kellaris, kennen das Gefühl, dass
sich Musikstücke im Kopf – gewollt
oder ungewollt – stets wiederholen.
Gefährlich ist der Ohrwurmnicht.

„Aber die meisten Leute empfinden
ihn als nervig“, weiß Kellaris – und
hartnäckig. Meist verschwindet er
nach einigen Stunden. „Dass er eine
Woche oder länger bleibt, ist jedoch
nicht ungewöhnlich“, sagt er.Wie in-
tensiv und wie lange er sich im Ge-
hirn breit macht, ist von der Tages-
form abhängig: Stress oder Müdig-
keit bieten dem unsichtbaren Klang-
parasiten eine breite Angriffsfläche.
Nicht jeder Mensch eignet sich in
gleicher Weise als Opfer. „Wer eine
niedrigeReizschwelle hat, kann leich-
ter einen Ohrwurm bekommen“, er-
klärt Eckart Altenmül-
ler, Musikphysiologe
und Musiker-Mediziner
an der Hochschule für
Musik und Theater in
Hannover.
Der komplexe Pro-

zess der Musikverarbei-
tung läuft größtenteils
in dem für Höreindrücke zuständi-
gen Teil der Großhirnrinde ab, dem
so genannten auditorischen Kortex.
Damit ein Musikstück dorthin gelan-
genkann,werdendie akustischenSig-
nale erst im Innenohr in Impulse um-
gewandelt, diedasNervensystemver-
arbeiten kann. „ImauditorischenKor-
tex werden die akustischen Merk-
male wie Tonhöhe, Intensität, Tim-
bre oder Rauigkeit innerhalb weni-
ger Millisekunden analysiert und
voneinander getrennt“, sagt Stefan
Kölsch vom Max-Planck-Institut für
neuropsychologische Forschung in
Leipzig. Damit ein Ton oder eineMe-
lodie als Ganzes erfasstwerden kann,
wird die Information im auditorisch
sensorischen Gedächtnis zwischen-
gespeichert. Das Gehirn gruppiert
dann Melodien und Rhythmen nach
Eigenschaften wie Ähnlichkeit oder
Kontinuität. „Klavier und Cello zum
Beispiel kann das Gehirn auseinan-
der halten, da sich die Töne des ein-
zelnen Instruments jeweils sehr ähn-
lich sind“, erklärt Kölsch. Eine musi-
kalische Botschaft erhält das Musik-
stück,wenn esAssoziationenmitGe-
räuschenwie Vogelgezwitscher oder
Stimmungen weckt. Körperliche Re-
aktionenwieGänsehaut oder Tränen
entstehen durch das Ansprechen des
vegetativen Nervensystems.
Uneinig sind sich die Wissen-

schaftler darüber, wo genau der Ohr-
wurm sein Unwesen treibt. In einer
noch unveröffentlichten Studie ver-
mutet Altenmüller die Ursache in ei-

nem doppelten Prozess: „Wer Musik
hört, singt sie innerlich auchmit.“ Da
zwischen dem Hör- und Singzen-
trum ein neuronaler Kreislauf be-
stehe, spornen sich beide gegenseitig
immer wieder an. Wenn das Lied be-
kannt ist, fällt das innerliche Mitsin-

gen deutlich leichter.
Forscher des Dart-
mouthCollege imameri-
kanischen Hanover
spielten Probanden da-
her Lieder mit kurzen
Unterbrechungen vor
und untersuchten ihre
Hirnströme. Bei unbe-

kannten Liedern reduzierte sich die
Aktivität der Großhirnrinde wäh-
rend der Pausen. Kannten die Ver-
suchspersonen das Musikstück, nah-
men sie die Unterbrechung gar nicht
erst wahr. Das Gehirn blieb unverän-
dert aktiv. „Obwohl das Ohr in die-
sem Moment keine Musik wahr-

nimmt, hört das Gehirn das Lied
trotzdem“, sagtWilliamKelley, Koau-
tor der Studie.
Besonders prädestiniert sind Lie-

der, die emotionale Erinnerungen
wachrufen. „Ohrwürmer sind meist
Musikstücke, mit denen man be-
stimmte Situationen oder Erfahrun-
gen verbindet“, sagt Altenmüller. Die
Melodie muss dazu nicht einmal ge-
hört werden. „Als Auslöser kann
schon eine einfache Assoziation aus-
reichen“, erklärt Kellaris. Beim An-
blick einer Marmortreppe kann es
also passieren, dass man „Marmor,
Stein und Eisen bricht“ mitsingt
– auchwennman das Lied seit Jahren
nicht gehört hat. „Das musikalische
Gedächtnis ist sehr langlebig“, sagt
Altenmüller. Dass Ohrwürmer so
häufig auftreten, erklärt er damit,
dass das Gehirn andauernd mit sich
selbst befasst ist: Im Bewusstsein
gebe es stets Erinnerungsspuren.

Prinzipiell kann jedes Musikstück
zum Ohrwurm werden. Die Wissen-
schaftler ermittelten jedoch einigeEi-
genschaftenvonMelodien, die beson-
ders leicht im Kopf hängen bleiben.
„Am besten sind Lieder, diemanmit-
singen kann und früher häufig gehört
hat – und die eine einfache Melodie
haben“, sagt Altenmüller. Reine In-
strumentalstückewerden seltener zu
Ohrwürmern. Denn bei Melodien
mit Gesang werden größere Areale
der Großhirnrinde aktiviert als bei
Melodien ohne Text, fand David
Kraemer vomDartmouthCollege he-
raus: „Wir vermuten, dass Liedtexte
im Zentrum des Gedächtnisses ste-
hen.“ Das Wortverständnis verstärkt
die Melodiespeicherung. „Texte wir-
ken als doppelter Anker“, bestätigt
Altenmüller. Die menschliche
Stimme spielt eine besondere Rolle,
da sie starke Emotionen bewirken
kann.

Werber nutzen diese Eigenschaf-
ten, umWerbebotschaften mit so ge-
nannten Audio-Logos im Gedächtnis
der Konsumenten zu verankern. Bei
Rio Reisers „König von Deutsch-
land“ erinnern sich viele Menschen
an die Partys ihrer Jugend. Und das
macht sich die Elektronik-Kette zu
Nutze, die mit dem Lied wirbt. Den-
noch ist bei der gewollten Produk-
tion vonOhrwürmernVorsicht ange-
sagt: „Die Gefahr, dass potenzielle
Kunden von einem solchen Song ge-
nervt sind, ist relativ groß“, sagt Kel-
laris. Daher empfiehlt er die Ohr-
wurm-Strategie nur bei ganz neuen
Produkten oderMarken.
Ein Geheimrezept gibt es jedoch

nicht. „Leute, dieOhrwürmerkompo-
nieren, machen das ganz intuitiv“,
weiß Kellaris so gut wie der Musik-
produzent Frank Farian. Er hat sich
mit Hits wie „Rasputin“ oder „Rivers
of Babylon“ im auditorischen Kortex
ganzer Generationen verankert. „Die
Ohrwürmer entstehen aus dem
Bauch heraus“, sagt Farian. „Wenn es
zu kribbeln anfängt, merke ich, dass
das Lied ein Ohrwurm wird – das ist
mein Barometer.“
Farians Bauchgefühl scheint ihn

selten zu trügen, denn er wird oft zu
seinem eigenen Opfer: „Manchmal
werde ichmeineOhrwürmer nächte-
lang nicht los.“ Der Produzent von
Boney M. und Milli Vanilli weiß sich
aber zu helfen: „Ich lege meine Lieb-
lingsplatten als Gegenmittel auf,
dann ist der Ohrwurm weg – zumin-
dest bis zum nächsten Morgen.“
Auch Altenmüller rät dazu, sich zu
Therapiezwecken intensiv mit ande-
rer Musik zu befassen und notfalls
lautstark gegen den Klangparasiten
anzusingen. „Man darf bloß nicht da-
ran denken, dass der Ohrwurm ver-
schwinden soll“, rät Kellaris. Je stär-
ker man es versuche, desto intensi-
ver präge er sich ein. Eine Garantie,
dass der Ohrwurm endgültig ver-
schwindet, gibt es nicht. Manchmal
hilft einfach nur warten. Allein Mu-
sikbanausen haben es besser, meint
Altenmüller. „Wer weniger Musik
hört, hat weniger Ohrwürmer.“

Studie über Gen-Mais weckt Zweifel
an dessen Unbedenklichkeit
Gesundheitsrisiken für in Deutschland zugelassenes Futtermittel

UNSERE THEMEN

DÜSSELDORF. Vor 160 000 Jah-
ren blieben unsere Vorfahren ge-
nauso lange Kind wie wir heute.
Dies konnten Forscher vom Leipzi-
ger Max-Planck-Institut für evolu-
tionäre Anthropologie und der Eu-
ropean SynchrotronRadiation Faci-
lity (ESRF) in Grenoble nachwei-
sen. Die in den „Proceedings“ der
amerikanischenAkademie derWis-
senschaften veröffentlichtenUnter-
suchungsergebnisse der Zähne ei-
nes vor 160 000 Jahren gestorbenen
Homo-sapiens-Kindes zeigen, dass
biologische, verhaltensspezifische
und kulturelle Merkmale des mo-
dernen Menschen erst relativ spät
entstanden sind.
Dass evolutionäre Vorstufen des

modernen Menschen (Australopi-
thecus- und frühe Homo-Arten)
ähnlich wie Schimpansen kürzere
Wachstumsperioden als heutige
Menschen hatten, ist bereits be-
kannt. Doch bisher war unklar, ab
wann das menschentypische Merk-
mal einer langen Kindheit auftrat.
Die Forscher konnten nun zeigen,
dass ein früher Vertreter vonHomo
sapiens aus Djebel Irhoud (Ma-
rokko), der mit etwa acht Jahren
starb, einmodernesWachstumspro-
fil aufweist. Die fossilen Überreste
seiner Zähne zeigen einen Entwick-
lungsstand, der demeines gleichalt-
rigen heutigen Kindes entspricht.
Das Wachstum der Zähne und

vor allem das Alter, in dem die ers-
ten Backenzähne durchbrechen, ist
ein Hinweis zur Rekonstruktion
von Wachstumsprozessen bei
menschlichen Fossilien. Indem
man dieWachstumslinien von Zäh-
nen, ähnlich den Jahresringen von
Bäumen, analysiert, kann man Ent-
wicklungsrate und -zeit nochMillio-
nen Jahre nach demTod feststellen.
Dafür benutzten die Forscher

eine hochauflösende 3-Phasen-Mi-
krotomographie mittels Synchro-
tron-Röntgenstrahlung, die das Un-
tersuchungsobjekt dreidimensio-
nal aufzeichnet. Die von Paul Taffo-
reau am ESRF entwickelte Anwen-
dung enthülltwinzigeWachstumsli-
nien indenZähnen–ohne sie zu zer-
stören. Tanya Smith und Kollegen
vom Max-Planck-Institut vergli-
chen dann die Informationen zum
Zahnwachstum des Steinzeit-Kin-
des mit denen anderer fossiler so-
wie heute lebender Menschen, um
herauszufinden, ob das moderne
Merkmal einer verlängertenWachs-
tumsphase vorhandenwar.
Während fossile Funde eine kom-

plexe Geschichte der anatomisch-
morphologischen Veränderungen
in der Steinzeit erzählen, wusste
manbisherwenig über dieVerände-
rungen der Wachstumsphase, das
Einsetzen der Geschlechtsreife und
dieLebenserwartung.Das Forscher-
team vermutet einen Zusammen-
hang zwischen der langen Kindheit
unddenUrsprüngen sozialer, biolo-
gischer undkulturellerVeränderun-
gen. Diese waren notwendig, um
den von Erwachsenen abhängigen
Kindern bessere Lernmöglichkei-
ten zu geben. fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Die lange
Kindheit des
Homo sapiens

In der neuronalen Endlosschleife
Forscher kommen dem
Phänomen Ohrwurm
auf die Schliche:
Warum er so schnell
kommt und so
langsam geht.
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Deutschland
und seine
Professoren

Forscher können erstmals die
Entstehung der Anden erklären
Sehr breite tektonische Verschluckungszonen verhalten sich anders als kleine

MOÖKONOMIE
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MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN
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Der Ohrwurm– ein deutsches Phänomen?

Ihre Anziehungskraft auf Teenager ist Erwachsenen ein Rätsel, doch vor Ohrwürmern wie „Durch denMonsun“ ist niemand sicher: Die Band „Tokio Hotel“.
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